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«Mehrere Nachtdienste hintereinander 
können an die Substanz gehen»
Seit 28 Jahren ist Daniel Cantieni Tierarzt aus Leidenscha�. Genauso lange macht er Nachtdienst. Regelmässig führt er zu später 

Stunde Operationen durch. Zu seinen Patienten gehören meist Hunde und Katzen – ab und zu behandelt er aber auch echte Exoten. 

Martin Bruhin

E
s ist mitten in der Nacht. Bei 
Tierarzt Daniel Cantieni aus 
Altendorf klingelt das Tele-
fon – ein Notfall. Ein Hund 
hat eine Magendrehung.  

Jetzt muss es schnell gehen. Wenn er 
nicht operiert wird, stirbt er. Cantieni 
macht sich bereit, auch ein Anästhe-
sist muss aufgeboten werden, denn das 
Tier braucht eine Narkose. Eine Stun-
de später steht der Tierarzt im Opera-
tionssaal in Feusisberg, bei Marigin – 
Zentrum für Tiermedizin (siehe Box). 
Während die Mehrheit der Bevölke-
rung in Ausserschwyz noch schlä�, ret-
tet er dem Tier das Leben. Es ist nur 
eines von vielen Beispielen, die er aus 
seinem Alltag erzählt. 

Zum Job gehören auch die 

Einsätze in der Nacht

Für Cantieni war es eigentlich schon 
immer klar, dass er Tierarzt werden 
möchte – dazu gehören nun mal auch 
die Einsätze in der Nacht. Tagsüber 
arbeitet er ganz normal von Montag 
bis Freitag – nachts ist er immer auf 
Pikett. 

Er sei aber daran gewöhnt. «Und 
es ist nicht so, dass ich jede Nacht auf-
stehen muss», sagt er. Und an den Wo-
chenenden wechselt er sich jeweils mit 
seinen drei Chirurgenkollegen ab. Den-
noch gehen die Nachtschichten nicht 
spurlos an ihm vorbei. «Als ich noch 
jünger war, habe ich das alles viel bes-
ser weggesteckt», so Cantieni. «Das 
Schlimmste ist, wenn mich um ein Uhr 
morgens jemand anru�. Bis der Ein-
gri� beginnt, ist es zwei Uhr, fertig bin 
ich um vier. Und um sechs Uhr klin-
gelt trotzdem wieder der Wecker. Das 
ist hart.» Wenn das mehrere Nächte 
nacheinander passiere, gehe das schon 
an die Substanz.

Und da ist auch noch die Familie 
– seine Frau und drei Kinder. «Es war 
zeitweise schwierig für sie, weil ich im-
mer auf Abruf bin.» Am Wochenende 
könne man zum Beispiel nicht einfach 
etwas unternehmen, wenn man Not-
falldienst habe. «Es kam auch schon 
vor, dass wir in ein Restaurant essen 
gingen, dann bekam ich einen An-
ruf und musste schon wieder los», so 
Cantieni. Die Familie habe sich damit 
arrangiert, es brauche aber sehr viel 
Toleranz.

Ein 24-Stunden-Betrieb 

mit Notfalldienst

Cantieni arbeitet nicht nur bei der 
Tierklinik in Feusisberg, sondern ist 
auch Chef und Inhaber. Nebst vielen 
Spezialisten gibt es in Feusisberg noch 
etwas anderes, das immer seltener 
wird: einen 24-Stunden-Betrieb mit 
Notfalldienst, bei dem tierische Patien-
ten auch über Nacht zur Überwachung 
und Erholung bleiben. Bis Mitternacht 
sind in der Klinik rund zehn Mitar-
beitende im Einsatz, danach noch zwei 
bis drei bis in die frühen Morgenstun-
den.

Ein solcher Rund-um-die-Uhr- 
Betrieb bringt jedoch auch Heraus-
forderungen mit sich. Etwa die Fra-
ge, wann ein Notfall wirklich ein Not-
fall ist. Mit dieser Frage sah sich auch 
die Klinik konfrontiert, nachdem sie 
in jüngster Vergangenheit vor allem 
an den Wochenenden regelrecht über-
rannt worden war. Deshalb musste sie 
handeln. «Wir mussten bei uns eine Be-
zahlnummer für den Notfalldienst ein-
richten.» Eigentlich sei das nicht kun-
denfreundlich. «Doch das Problem war, 
dass so viele Menschen angerufen ha-
ben und unsere Mitarbeiter gar nicht 
mehr arbeiten konnten», sagt er. «Ich 
dachte mir, dass sich so zeigt, welche 
Fälle wirklich dringend sind.»

Tennisbälle, Drogen und 

Kondome verschluckt

Zu den nächtlichen Patienten von 
Cantieni gehören vor allem Katzen, 

Hunde, Kaninchen und Meerschwein-
chen – gelegentlich aber auch Vögel, 
Schlangen, Schildkröten und ande-
re Reptilien. Und was ist das ausser-
gewöhnlichste Tier, das er je behan-
deln musste? «Ich habe mal einen 
Elefanten operiert», sagt er. Dies kam 
zustande, weil sie eine Zeit lang den 
Kinderzoo in Rapperswil betreuten. 
«Wir hatten auch schon einen Gepard 
in unserer Klinik», sagt er.

Doch nicht nur die Vielfalt der Tiere 
ist in der Klinik enorm, sondern auch 
die Art der Notfälle. Beispielsweise sei 
kürzlich ein Hund von einem Tier-
arzt überwiesen worden – mit dem 
Verdacht auf einen Fremdkörper im 
Bauchraum. Aussen zeigte sich nur 
eine kleine Verletzung. Erst ein Rönt-
genbild brachte Klarheit: Ein Stück 
Holz hatte sich tief ins Gewebe des Tie-
res gebohrt. Beim Rennen durch den 

Wald war der Hund o�enbar in einen 
Ast geraten. Cantieni konnte diesen 
schliesslich entfernen, dem Hund geht 
es wieder gut. Häufiger als solche Ver-
letzungen sind jedoch Fälle, bei denen 
Hunde Gegenstände verschlucken – 
von Tennisbällen über Grillspiesse bis 
hin zu Kondomen, Damenslips oder 
sogar Drogen und Medikamenten. «Da 
gibt es die verrücktesten Dinge», sagt 
Cantieni. Solche Fremdkörper werden 
je nach Lage mit einer Kamera durch 
natürliche Körperö�nungen oder chi-
rurgisch entfernt.

Schmaler Grat zwischen 

Retten und Erlösen

Doch nicht jeder Notfall endet letztlich 
mit einer Operation. Wenige Nächte 
vor diesem Gespräch wurde Cantieni 
wegen eines Hundes gerufen, der in 
kritischem Zustand war. Da der Hund 
zudem unter weiteren Gebrechen litt 
sowie der Verdacht eines Tumors vor-
lag, suchte er das Gespräch mit den 
Hundehaltern. Schliesslich sei man 
sich einig geworden, dass es besser für 
das Tier sei, wenn es erlöst werde. 

Für Cantieni gehören solche Ent-
scheidungen zum schwierigsten Teil 
des Berufs. Es gehe nicht nur um me-
dizinische Möglichkeiten, sondern 

auch um Lebensqualität – und dar-
um, wann Hilfe endet. «Klar, im ers-
ten Moment will jeder sein Tier retten. 
Aber ist es wirklich im Sinne des Tie-
res?» Für Cantieni sind das emotiona-
le Momente. Auch könne es vorkom-
men, dass ein Tier trotz Behandlung 
verstirbt. «Das ist auch für mich belas-
tend», sagt er.

Belastend in seinem Beruf können 
auch die Ansprüche und Forderungen 
der Kunden sein, die in den letzten 
Jahren stark gestiegen sind. Es wird 
laut Cantieni auch immer emotionaler, 
da Tiere inzwischen für viele wie Fa-
milienmitglieder sind. «Die Belastung 
ist hoch, insbesondere auch wegen der 
Wochenend- und Nachtdienste», sagt 
er. Die Begeisterung für seinen Job hat 
Cantieni aber nie verloren. Das Wich-
tigste für ihn bleibt, Tieren zu hel-
fen: «Ein Tier kommt todkrank hier-
her und geht ein paar Tage später wie-
der gesund nach Hause. Das macht mir 
Freude.»

In unserer Sommerserie «Nachteulen am Werk» 

stellen wir Personen aus der Region vor, die eine 

 Tätigkeit ausüben, die in die Nachtstunden fällt – 

sei es beruflich oder in der Freizeit.

In einem der Operationssäle liegt eine narkotisierte Katze mit Beinbruch – das Bein wurde rasiert, um den Eingriff zu ermöglichen. Das Büsi 

hat die Operation gut und schmerzfrei überstanden. Bild: bru

«Ich habe einmal 
einen Elefanten 
operiert. Und wir 
hatten auch schon 
einen Geparden in 
unserer Klinik.»

Nachteulen

am Werk

Steckbrief

Name: Daniel Cantieni

Alter: 54

Beruf: Tierarzt

Arbeitsort: Feusisberg, Pfäffikon

Nachtarbeit seit: 28 Jahren 

Arbeitszeit: rund um die Uhr 

Wecker nachts: wenn das 

Pikett-Telefon klingelt 

«Die Familie hat sich 
damit arrangiert, es 
braucht aber sehr 
viel Toleranz.»

«Ein Tier kommt 
todkrank hierher 
und geht ein paar 
Tage später wieder 
gesund nach 
Hause. Das macht 
mir Freude.»

Marigin – Zentrum für Tiermedizin

Was 2015 mit nur 

acht Mitarbeitenden 

angefangen hat, 

hat sich innerhalb 

von kurzer Zeit zu 

einer der grössten 

spezialisierten 

Tierkliniken der 

Schweiz entwickelt. 

Bei Marigin kann man 

seine Haustiere in 

die Physiotherapie 

schicken, sie 

durchchecken und 

behandeln lassen. 

Von Röntgen bis 

zur Zahn- und 

Krebsbehandlung ist 

praktisch alles möglich. 

Das Unternehmen hat 

mittlerweile mehrere 

Aussenstellen (Adliswil 

ZH, Au ZH, Langnau 

a. Albis ZH, Pfäffikon 

SZ und Eschenbach 

SG) sowie rund 180 

Mitarbeitende. Kunden 

kommen aus der 

ganzen Schweiz und 

teilweise sogar aus 

dem Ausland. Dazu 

kommt, dass rund 

200 Tierärzte ihre 

Patienten bei Bedarf 

an Marigin überweisen. 

Wie erklärt sich Daniel 

Cantieni diese grosse 

Nachfrage? «Der 

Stellenwert des Tieres 

hat sich in den letzten 

Jahren stark verändert. 

Ein Haustier ist 

inzwischen wie ein 

Familienmitglied», 

sagt er. (bru)


